Nach Jahren. 


Roman von Marlin Bräuek. fl 


(Fortſetung.) 
fred von Sterland wurde ein 
Opfer der fanatiſchen Bauern oon 
> Yibersweiler.. — Die keine Be⸗ 

ſatzung, welche die ſiegreich vor⸗ 
rückende Armee hierſelbſt zurückgelaſſen, wur⸗ 
de eines Nachts überfallen und niederge⸗ 
macht. Die Leichen der Kameraden des 
jungen Avantageurs wurden gefunden, die 
ſeine nicht, — und ſo kam es, daß ſein Name, 
trotzdem kaum ein Zweifel blieb, daß er ge⸗ 


fallen war, auf die Liſte der Verſchollenen! 


geſetzt wurde. 

Von dieſer Zeit ab war das Glück im 
Sierlandſchen Hauſe dahin. Gab es in 
ihrem Eheleben bis dahin ſchon einen wun⸗ 
den Punkt, der immer wie ein Geſpenſt zwi⸗ 


chen ihnen geſtanden, nun aber hatte ſich 


eine Kluft aufgethan, die unüberbrückbar 
erſchien. 


Für die Freifrau war der Gemahl 


jetzt nichts mehr als die grauſame Hand, 
die ihr den über alles geliebten Sohn ge⸗ 


raubt. In jener Höhe echt beutfcher Frauen⸗ 
größe, die, wenn auch mit brechendem z 


Herzen, das letzte und heiligſte auf den Al⸗ 
tar des Vaterlandes opferte, das ihr von 


Gott beſchieden war, vermochte die Freifrau h 


ſich nicht empor zu ſchwingen, — und viel⸗ 
leicht war es grade das, was den Freiherrn 
von ihr zurückſtieß, denn wer ſagte der un⸗ 


glücklichen Mutter, daß der ſchwere Verluſt IM 


den Vater nicht minder ſchmerzte, wie 
Die Entfremdung der beiden Ehegatten 
währte, bis der Freiherr in den beiten 
Mannesjahren die Augen für immer ſchloß. 


Selbſt die ihnen noch gebliebene Tochter 


Hertha, eine Mädchenblume von ſeltener 
Schönheit, konnte die beiden Ehegatten nicht 
mehr einander näher bringen. 5 

In der herrlichen Villa, die mitten in 
der großen ſchönen Beſitzung lag, bewohnte 
der Freiherr die Beletage und die Freifrau 


Beilage zum „Danziger Courier“. N 


hatte im Erdgeſchoß Wohnung genommen. 
In all den Jahren hatte ſie nur den einen 
Wunſch, nur ein Beſtreben, — ſich einander 
nicht begegnen zu müſſen. 
die bet der Mutter lebte, 


Wenn Hertha, | 
den Vater fehen | 


Elektriſche Lampeneinrichtung 
des Leuchtturms auf Cap fa Hove. 


wollte, mußte ſie heimliche Wege be⸗ 
treten. : 

Erſt als der Freiherr fein letztes Stünd⸗ 
chen in dieſer Welt verlebte, erſchien die un⸗ 
verſöhnliche Gattin an ſeinem Lager. Jetzt 
war ſie bereit, über die ſo lange beſtandene 
Kluft hinüber zu ſteigen und ihm die Hand 
zur Verſöhnung zu reichen. 

Zu ſpät.— — der Freiherr verſchied 


auffallend raſch und unerwartet und ließ 
ihr nichts zurück als — Reue. 


Merkwürdig, erſt jetzt, wo er tot vor 
ihr lag, und bei dem Anblick der Majeftät 
des Hinſcheidens die Schatten von ihrer 
Seele wichen, jetzt erſt begann ſie die Hand⸗ 
lungsweiſe des Gatten von damals zu be⸗ 


greifen und erkannte den Heroismus feines 
Vaterherzens. — Waxun jetzt erſt? — Als 
ſie das Sterbezimmer verließ, geſchah es 


unter dem Banne einer Schuld, der nicht 


mehr zu löſen war. 


Die Reue ruft keinen Toten zurück. Es 
blieb ihr nichts, als ein Grab, das Grab 


eines Mannes, den ſie erſt nach ſeinem Tode 


erkannt. 

Der Freiherr wurde in der Familien⸗ 
gruft des ſtädtiſchen Friedhofes beigeſetzt, 
welcher etwa eine Stunde von der Sier⸗ 


landſchen Beſitzung entfernt war und die 
ſeltſame Frau, die im Leben des Gatten 


deſſen Nähe mit wahrem Grauen befürchtet, 
verbrachte jede freie Stunde an ſeinem 
Grab. 

Kann es ein Leben geben, das troſtloſer 
und verfehlter war, als das der Freifrau 
von Sierland? — Giebt es wirklich Men⸗ 
ſchen, denen die Gaben, das Talent verſagt 
iſt, glücklich zu ſein? — 

Vor dem Portal der im modernen Stil 
erbauten Villa, von der Nachbarſchaft das 
Schlößchen genannt, iſt der Wagen der ver⸗ 


witweten Freifrau vorgefahren. Es iſt die 


neunte Vormittagsſtunde und mithin die 
Zeit, in der die Witwe ſich mit ihrer Tochter 


nach dem Kirchhof zu begeben pflegte. 


Wie immer, tief in Trauer gehüllt, einen 
für das Grab des Gatten beſtimmten Kranz 
aus friſchen Roſen im Arm, erſcheint jetzt 
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die Freifrau mit ihrer Tochter im Portal. 
Die Witwe präſentiert it eine ſchlanke 
hohe Frauengeſtalt mi blichenem Haar 
und in ihren Geſichtszügen liegt ein herber 
Ernſt, ein klagloſes Entſagen. 8 

Man ſieht es den ſtarr blickenden Augen 
an, daß dieſe Frau es aufgegeben hat an 
ein Glück in diefer Welt zu glauben. 

Bertha von Sierland, die ſich an der 
Seite der ſo ernſten Mama dem agen zu 
bewegt iſt eine e von etwa achtzehn 
Jahren. Sie iſt der Freifrau ſo unähnlich 
wie möglich, ſie hat das lichtblonde Haar 
des Vaters und auch deſſen lebhafte Augen. 
Wenn auch ihre Erziehung nicht unter den 
unerquicklichen Verhältniſſen des Eltern⸗ 
hauſes gelitten haben mochte, ſo war ihr 
doch der friſche fröhliche Frohſinn der Ju⸗ 
gend geknickt, das Leben und die Geſell⸗ 
ſchaft, der ſie angehörte, verſchloſſen ge⸗ 
blieben. 

Das dumpfe Leid im Elternhaus konnte 
nicht ſpurlos an ihr vorüber gehen. Dieſes 
Kind, das bei dem Vater, den ſie nur heim⸗ 
lich aufzuſuchen pflegte, nicht den Namen 
der Mutter nennen durfte, ohne dieſem weh 
zu thun, das bei der Mutter nicht von der 


Güte des Vaters ſprechen durfte, ohne deren 


Augen feucht werden zu ſehen, hatte ſich zu⸗ 
letzt eine innere Welt aufgebaut, in die ſie 
ſich zurückzog und Erſatz ſuchte für das. 
was ihr verſagt blieb. 

Ein Diener war den beiden Damen 
nachgefolgt. Bei dem Anblick des Sprüh⸗ 
regens wandte ſich die Freifrau nach dieſem 
um. 

„Franz, wir werden heute Schirme ge⸗ 
brauchen,“ ſagte ſie und trat in den Vor⸗ 
garten hinaus, um in den offen ſtehenden 
Wagen zu ſteigen. 

Frag eilte fort, um die Schirme zu 
holen. Schon im Begriff, in den Wagen 
zu ſteigen, bemerkte jetzt die BR BAL einen 
älteren, gut gekleideten Herrn durch das 
bereits für den Wagen geöffnete Gitterthor 
herein eilen. Er hatte keinen Schirm und 
hielt vielleicht deshalb den ergrauten Kopf 
etwas vorübergebeugt, wie wenn er das 
friſche Geſicht vor dem Sprühregen be⸗ 
ſchützen wollte. 

Zuerſt glaubte Freifrau von Sierland, 
es ſei der Kirchhofinſpektor, als der Fremde 
aber näher kam, ergriff ſie eine gewiſſe Er⸗ 
regung, denn fie erkennt in ihm den Amts⸗ 
vorſteher von Albersweiler. 

Dieſer erblickt die Freifrau und eilt, mit 
einem fröhlichen Ausdruck auf dem rot an⸗ 
gehauchten Geſicht, direkt auf dieſe zu. 

Im Momente erwog ſie die Frage, was 
der Be ſuch eines Mannes zu bedeuten habe, 
der aus einem Dorfe kommt, in welchem ihr 
Sohn, und mit dieſem ihr Lebensglück ge⸗ 
blieben. 
und geht dem ſchon ſeit ſo vielen Jahren 
wohlbekannten Ortsvorſteher entgegen. 

„Herr Bertram Sie?“ — 

Dieſer zieht den Hut, auf das dichte graue 
Haar fällt der feine Sprühregen. Mit der 
dem Lothringer eigenen Lebhaftigkeit blickt 
er zu der vornehmen Dame auf und man 


kann es ihm anſehen, wie er ſich freuen 


würde, wenn Freifrau von Sierland den 
Zweck ſeines Beſuches auch nur ahnen 
könnte. 


„Als Sie das letztemal bei uns in 
Albersweiler waren, gnädige Frau, da hät⸗ 
ten wir uns das nicht träumen laſſen, — 
aber ich gab die Hoffnung nie auf.“ 


Sie ſchlägt den Schleier zurück 


nach: 322. 


| Die Angeredete zuckte. Nun fuhr ſie 
ſich mit der Hand über die Augen und ſah 
dem Amtsvorſteher fragend a A wie 
venn fie mit einem einzigen Blick den Zweck d 
ſeines ungewöhnlichen ches ergrünven 
e ſie dann N 


wollte. 

„Mein Gott,“ Mia 

hervor, „mon hat d 
gefunden?“ 
Die roten Backen bes Ortsvorſtehers, 
die wie Aepfel glänzten, auf die ein erfri⸗ 
ſchender Regen niedergegangen, entfärbten 
ſich, als er die ergreifende Unruhe der Frei⸗ 
frau ſah. 

„O nein, gnädige Frau,“ antwortete er 
zögernd, „in dieſem Falle würde ich nicht 
ſelber gekommen ſein. Ich weiß ja, daß 
Sie es als ein Glück betrachten würden, wenn 
ſelbſt nur die Leiche des jungen Herrn end⸗ 
lich gefunden würde, aber ich bringe eine 
viel beſſere Botſchaft, die mich ja ſelber ſo 
herzensfroh ſtimmt. — Von Albersweiler ( 
kann, doch auch einmal etwas Gutes kom⸗ 
men.“ 

Durchdrungen von der Unmöglichkeit, 
auch nur zu ahnen, was dieſen Mann hier⸗ 
her führt, bittet ſie ihn, in Anbetracht des 
Regens mit ihr ins Haus zu kommen. 

Hertha begrüßt nun ebenfalls den Leiter 
des Gemeindeweſens von Albersweiler und 
erklärt ihm mit freundlichem Lächeln, daß 
ſie ſich freue, ihn auch einmal wieder hier zu 
ſehen, nachdem ſie doch ſo oft ſeine Gäſte in 
Albersweiler geweſen. 

„Es iſt ſehr liebenswürdig von dem 
Herrn Bertram, ſich zu uns zu bemühen,“ 
| pflichtete die Freifrau ihrer Tochter bei und 
ging mit dem Beſuch ins Haus. Im Por⸗ 
tal angekommen, entläßt ſie Pferd und Wa⸗ 
gen und führt ihren Gaſt in ein elegant aus⸗ 
e Gemach. 

Auch hier in dieſem Gemache iſt alles 
in tiefe Trauer gehalten. 
Glanz der koſtbaren Möbel, die Schatten, 
die die ſchweren Uebergardinen ins Zim⸗ 
mer werfen, das nebelhafte Grau des Mor⸗ 
gens, welcher troſtlos durch die dicht ver⸗ 
hängten Fenſter dringt, verurfachen es, daß 
es dem Manne vom Lande bei dem Eintritt 
in dieſen Raum 
ſchreite er eine Gruft 

Unwillkürlich bleibt er auf der Schwelle 
ſtehen, denn der Kontraſt zwiſchen der er⸗ 
quickenden Friſche feines Gemütes, feines 
ganzen Weſens un 
Halbdunkel iſt zu groß, als daß er hätte jo 
leicht den Uebergang nden können. 

„Treten Sie näher, Herr Bertram,“ bat 
die Freifrau und deutete auf einen Seſſel. 
Dieſer ſchritt unſicher über den weichen 
19 5 auf den Seſſel hinzu und ſetzte ſich 
nieder 
Seine Blicke ſchweiften durchs Zimmer. 
Das einzige Lichte und Glänzende war ein 
breiter Goldrahmen an der Wand, der ein 
Bild umſäumte, das man aber nicht er⸗ 
kennen konnte, denn es war mit einem 
Trauerflor verhüllt. 

„Wie düſter es hier iſt,“ geſtand der 
Ortsvorſteher, „hier muß man ſchließlich je 
den Lebensmut verlieren, fürchte ich,“ 
ſetzte er vorſichtig hinzu. 

Die Freifrau nahm ihm gegenüber Platz 
und Hertha trat an ihre Seite, wobei ſie 
liebevoll die Hand der Mama in die ihre 
nahm. 

„Sie wiſſen ja,“ antwortete dieſe, „wie 
weh mir das Schickſal gethan; ſeit elf Jah⸗ 


e meines Sohnes 


Der dunkle 


2 Mute iſt, als über⸗ 


dieſem erdrückenden 
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ren ſcheint uns die Sonne des Glückes nicht 


*. 
Sie warf einen eee Blick nach 
Daran fh Bild an der dae N ce | 
aran iſt = 589. elber 9 
i m * freimütige Land⸗ 
man In Her ge muß man ſich 
endlich fenen wiſſen. Was ſollte denn 
auch daraus werden, wenn jede Mutter, die 
den einzigen Sohn im Krieg verloren, ſich 
Doch ent⸗ | 


en 


15 verkümmern laſſen wollte. 
chuldigen gnädige Frau.“ 
Das war gerade ſo iR, wie der 
Freiherr im Leben immer ſprach und ganz ſo 
wie zu Lebzeiten des Gemahls, regte ſich 
die Freifrau auch jetzt wieder auf. Die 
Männer ſind im Denken und Empfinden ſich 
ſtets einander gleich, und was fie dem Gat⸗ 
ten geantwortet, das ſagte ſie auch jetzt dem 
einfachen Manne vom Lande: . 
„Sie vergeſſen, Herr 1 daß mein 
Weber Mann, kein 15 85 = 


iin vor den Feind ſchickte, ſondern Kind,. | 
und Kinder ſchickt man nicht in blutige 
Schlachten. Oh, mein Gott, welch ein Um 1 
glück ift der Krieg! = 

Sie verhüllte das Geſicht mit beiden | 
Händen und meinte. Bertram. hatte die 
Thränen der Freifrau ſchon ſo manchesmal 
geſehen, aber nie hatten ſie ihn ſo ergriffen a 
wie heute. : 

„Wie bringe ich es ihr denn nur bei,“ flüs 
ſterte er ſich zu, „ich muß vorſichtig ſein, ſonſt 
verliert ſie noch den Verſtand.“ Er ſenkte 
den Kopf auf die Bruſt, ſann und dachte, 
und zum erſtenmal wurde es ihm bewußt, 
wie ſchwer die Aufgabe zu löſen ſei, die er Tns 
freudig übernommen. = 

Als er wieder zur Dame des Hauſes auf⸗ 2 
blicken wollte, bemerkte er, wie dieſe ſich vom 
Seſſel erhob, an das Bild trat und den Flor || 
zurück nahm. 1 

„Sie ſahen nie meinen Sohn,“ ſagte ſie, 
„hier iſt ſein Bild, von einem Künſtler ge⸗ 
malt, der es verſtanden, jede sale feines | 
Weſens feſtzuhalten. Sagen Sie ſelbſt, 
war er nicht noch ein Kind, als man ihn in 
den Tod ſchickte?“ — a 

Der Ortsvorſteher erhob ſich und trat 
in beinah gebückter, feierlicher Haltung vor 
das Porträt. 1 

Ein fades Licht fiel von dem Fenſter ber⸗ 1 
über und erzeugte auf dem Bilde einen mat⸗ l 
ten itifierenden Glanz. Bertram ſah einen 
Knaben abgebildet, der kaum das ſechzehnte 

Jahr erreicht haben mochte. Das friſche 
Geſicht ſprühte voll Jugendmut, das kurz 
gehaltene Haupthaar war dunkel und ebenſo 
die großen ausdrucksvollen Augen. a 

Und gerade dieſe Augen regten ihn Bis Ei 
lich auf, weil er glaubte, daß fie ihn an die 
Augen des jungen Herrn erinnerten, der da 
aus Frankreich zurückgekehrt war. — Ber⸗ 
tram aber bemühte ſich, ſeiner Erregung 
Herr zu werden, weil er bemerkte, daß Mut: 
ter und Tochter ihn beobachteten. an 

Auf einmal wandte ſich Bertram von 
dem Bilde ab, und reichte der Freifrau, wie 
einer. Women Eingebung folgend, beide 
Hände hin. 

„Sie haben alle Urſache ſtolz zu fein auf 
Ihren Sohn, Freifrau von Sierland,“ ſagte 
er ihr und ſein Geſicht glänzte vor Freude. 
Aber als er das grenzenloſe Weh aus ihrem 
bleichen Angeſicht leuchten ſah, ſtockte er, 
wurde mutlos und blickte wie hilfeſuchend 
zu der Tochter auf. 
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„Er iſt tot,“ gab die Freifrau dumpf zu⸗ 
rück, „erſchlagen und nicht einmal den blu⸗ 
tigen Rock brachte man der Mutter.“ 

„Gnädige Frau,“ hub er jetzt mannhaft 
an, „im Kriege treffen nicht alle Kugeln, — 
nein, noch lange nicht. Im großen Kriege 
habe auch ich das erlebt und beſonders wir 
Leute aus Albersweiler könnten da ein Lied 
ſingen.“ 

Sie ſah ihn vorwurfsvoll an, als ob 
ſie ihn fragen wollte, ob es ihm denn ſo ganz 
unmöglich ſei, auch nur zu begreifen, daß 
jedes Wort, welches er über die Ereigniſſe 
von 1870 vorbringt, ihre Qualen vermehren 
und Wunden wieder öffnen müſſen, die nach 


dem Tode des Gatten ſchon angefangen zu 


vernarben. Und entſchloſſen, ihn in dieſer 
Richtung nicht fortfahren zu laſſen, ſagte 


ie: x 

„Sie wollten mir eine fröhliche Nachricht 
bringen, mein befter Herr Bertram?“ : 

„Ich bin ja dabei, gnädige Frau. Frei⸗ 
R es ſchwer, gleich die richtigen Worte zu 
inden.“ 

Und ſich energiſch aufraffend, gleichſam 
entſchloſſen, unter allen Umſtänden ſeinem 
Ziele zuzueilen, fügte er bei: : 

„Es ſteht feſt, Freifrau von Sierland, 
nicht alle Kugeln treffen.“ l 

Die unglückliche Mutter drückte die Hand 
aufs Herz, erhob den Blick zu dem Bilde des 
a und murmelte: „Dich trafen ſie, — 
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„Es war im Jahre 1871 und zwar im 
Anfang April,“ fuhr Bertram fort, „da kam 
eine vornehme Dame aus Wien heraus nach 
Albersweiler und erkundigte ſich nach Ihrem 
Sohne, gnädige Frau.“ 

„Nach meinem Sohne?“ — 

Sie ſetzte ſich bei dieſen Worten wieder 
erwartungsvoll auf den Seſſel. ; 

„Jawohl, gnädige Frau. Ich Tante ihr 
alles, was ich über den nächtlichen Ueberfall 
wußte und führte ſie ſelbſt in das Gehöft des 
Kaulmann, von wo aus ja der junge Avan⸗ 
tageur ſpurlos verſchwunden war. Kaul⸗ 
mann war natürlich längſt nach Paris ge⸗ 
flüchtet, aber die vornehme Dame traf noch 
deſſen zurückgelaſſene Frau und befreundete 
ſich mit ihr.“ f 

„Davon haben Sie mir nie ein Wort ge⸗ 
ſagt, Herr Bertram, — ich entſinne mich 
nicht.“ 

„Verzeihung, das lag daran, daß die 
fremde Dame aus ihrem Beſuch ein Geheim⸗ 
nis machte. Sie wünſchte nicht, daß man es 
erfahre, daß ſie ſich nach dem jungen Herrn 
erkundigt habe, und weil ich mein Wort ge⸗ 
geben, darüber zu ſchweigen, ſo mußte es ge⸗ 
halten werden. Was ſie aber ſchon damals 
über das Verſchwinden des jungen Herrn 
ſagte, glaubte ich nicht und niemals konnte 
ich es glauben, — und doch hatte ſie recht.“ 

„Sie hatte recht? — — Was ſagte ſie? 
— — fragte die Freifrau und blickte mit 
ängſtlicher Spannung Bertram ins Ge⸗ 
ſicht, gleichſam, als fürchte ſie ſich vor dem, 
was er ihr zu berichten habe. 

„Daß der Avantageur nicht gefallen ſein 
könnte bei dem nächtlichen Ueberfall der Auf⸗ 
ſtändigen von Albersweiler, „ſondern als 
Gefangener nach Frankreich verſchleppt wor⸗ 


den wäre. — — 
ſich die 


Enttäuſcht wandte 
„Auch ich habe mich an dieſen Gedanken 


Freifrau 
ab. — 


geklammert, aber die Jahre haben mir die Ein Gedanke ſtieg jetzt in ihr auf, der ſie be⸗ 


Nach Jahren. 
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Unhaltbarkeit desſelben genugſam be⸗ 
wieſen.“ 

„Jawohl, ich glaube, es gab bisher in 
anz Albersweiler kein Kind, das nicht eben⸗ 
5 dachte wie ich und Sie, gnädige Frau und 
doch — die Dame hatte recht.“ 

Hochaufgerichtet, etwas Unbeugſames in 
ſeinem Weſen, ſtand Bertram vor der Mut⸗ 
ter des Avantageurs von 70 und ſah, wie 
die Schatten in ihrem bleichen Angeſicht 
wechſelten, wie ſich ihre Pupillen weiteten 
und ſie zuletzt die Hand aufs Herz preßte, 


Der Do m z u 


Die frühere märtiſche Kurhauptſtadt Branden barg (von dem wendlſchen \ 
Brenna bor — Waldberg — herrühiend) beſitzt acht Kirchen, von denen als die erwähnenswerteſte und 
inteteſſanteſte der altehrwürdige Dom hervorzuheben iſt. Um den Hochaltar, zu welchem zweiundzwanzig 


prächtigen Flügelbildern ausgeſtattete Altarſchrein, 
dem Kloſter Lehnin. Außerdem birgt der Dom 


— 


als wolle ſie dieſem damit Ruhe ver⸗ 
ſchaffen. 

„Die fremde Dame ging alſo direkt von 
Albersweiler nach Frankreich, um den jungen 
Herrn zu ſuchen.“ N 

„Meinen Sohn? — — Und fie kam nicht 
wieder zurück?“ 

Dabei fiel ihr ein, daß Bertram ihr eine 


freudige Botſchaft überbringen wollte, eine 


Botſchaft, die doch offenbar mit dieſer frem⸗ 
den Frau in Verbindung zu bringen ſei. 


Stufen aus dem Schiff der Kirche hinauführen, gruppieren ſich die Chorſtühle der Domherren. 


bend ‚machte, der ihr ein lichtes Rot in die 
Wangen trieb. 

„Ich hatte ſie in den. Jahren ganz ver⸗ 
geſſen und hätte nie gedacht, daß ſie ſich je⸗ 
mals wieder blicken laſſen würde. Herrgott, 
es ſind ja elf Jahre ſeit jenem April ver⸗ 
gangen!“ 

„Sie ſagen,“ 
„dieſe Perſon iſt wiedergekommen? 
wollte fie?" — 

Im Gefichte des Ortsvorſtehers ſtand es 
mit harter rauher Schrift geſchrieben, 


rang die Freifrau hervor, 
— Was 


I 


jetzt 


— _ nn 


Brandenburg. 


Der mit 
welcher ſich über dem Hochaltar erhebt, ſtammt aus 
eine reiche Sammlung ſeltener Schäge, wie Nonnen 


5 ſchleier, Meßgewänder, Altardecken; auch ein Ritlermantel des Schwanenordens befindet ſich unter ihnen. 
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daß er es nun ſagen müſſe, was ihn hierher 
geführt. 

„Ich bin in ihrem Auftrage hier,“ — be⸗ 
gann er wieder, „ich ſoll Sie vorbereiten, 
gnädige Frau, denn wenn der junge Herr 
nach ſo vielen Jahren vor Ihnen wieder er⸗ 
ſcheint,.— — —“ 

Der Ortsvorſteher ſtockte wieder, denn 
der Freifrau war ein Aufſchrei entfahren 
und über ihr Geſicht glitten die wechſelnden 
Schatten qualvoller Erwartung. 

(Fortſetzung folgt.) 


16 


16 Zu unfern Bildern. — Sruſt und Scherz. — Rätſel uſw. 


rinnt, wo ſo viel Roſen mich grüßen, ſo viele Der Köniz des Schachſpiels. In der 
= > Herzen und Augen mie huldigen, da bedarf Scha lun elt hat der, wenn auch nicht unerwartete 


1 Au Anf Bilden. es keiner Worte mehr. Wie oft ſagt im Leben Feimgang des Meiſters Wilhelm Steinitz 
8 nn 


U: 
4 
185 ein Händedruck mehr als die ſchönſten Worte“ ſchmerzliches Aulſehen erregt“ Der große Schach⸗ 
=, : FO Unter dem Jubel des Publikums fuhr nun ſpieler hatte viele Feinde, aber alich dieſe et» 
re B Wilhelm durch die Ehrenpforte. kennen ſeine Verdienſte um das königliche Spiel 
Begrüßungs⸗ Tableau. Zwei Freunde voll und ganz au. Seine großen Gegner aber, 

Elektriſche Lampe neiurichtung des Leucht- ſehen ſich nach langer Treunung unerwartet wie Dr. Tarraſch, Mürphy und Anderſſen 
turns auf Cap La Heve, Der franzöſiſche Leucht⸗ wieder. Da entfällt dem einen der Schirm. neunen ihn ein Genie, einen Kafſer im Reiche 
tum auf Cap La Höve gehört zu den ſtärkſten Beide bücken ſich, ihn auſzuheben und ſtoßen Caiſſas! — Und dieſer Maun verfiel der gei⸗ 
Lichtquellen der Wet. Alje modernen Leichte mit den Köpfen aneinander. Vor Schmerz fahren ſtigen Uunachtung, mußte im Irrenhaſiſe 
türme werden anſtatt der früher . ſterben. — Als Steinis im Jahre 
gebräuchlichen Oellampen mit der R TE 7777 2 1862 nach Loudon kam, um ſich 
weittragenden Kraft des Bogen- ö a hier an einem internationalen 
lichtes ausgeſtattet und auch in 5 Ein kleines Wortſpiel. Turnier zu beieiligen, war er, der 
älteren Leuchttürmen hat man die 2 von ſeiner Kunſt leben mußte, iu 
früheren Laternen jetzt durch das 
elektriſche Licht erſetzt. Wie ein⸗ 
fach, das Lampenſyſtem gegenüber 


recht unbehaglicher Loge. Er ſaß 
eines Abends inn „Diwan“, dem 
weltbekannten Caſéé der Schach⸗ 
der Einrichtung der früheren Oel⸗ — ſpieler Englands, und hatte kaum 
lampen iſt, beweiſt unſre, auf „ noch ſo viel Geld in der Taſche, 
der erſten Seite dargeſtellte Ab⸗ um auch ſeine Taſſe Kaſſee be⸗ 
bildung. 
8 
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gleichen zu können. Da tauchte 
der damals berühmte Scha ſpieler 
Lurd M. auf, der nie eine Partie 
unter zehn Guineen ſpielte. Mit 
Be und Zagen übernimmt 
Steinitz die Partie. Der Lord, der 
bisher im Café nie ein Spiel ver⸗ 


—.... —— IS 


7555 ne 
8.5 Ernſt u. Scher. * 
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Von Kaiſer Wilhelm II. Bei 
den Feſtſpielen in Wiesbaden fand 
ein Herr aus Dresden einen glück⸗ 


Steinitz legt ſeine banknotenloſe 
lichen Moment, in welchem er | 


Brieftaſche als Einſatz daneben. 
Seine Lordſchaſt glaubten über⸗ 
zeugt ſein zu dürſen, daß die Brief⸗ 
taſche eine große Summe in Bauk⸗ 
noten enthielt, und das Spiel be⸗ 
ann. Schon bei den erſten Zügen 
Steinitz' blickte der Engländer er⸗ 
ſtaunt auf und als er ſich ſchon 


Kaiſer Wilhelm II. einen pracht⸗ 
vollen Roſenſtrauch überreichen 
konnte. Der Kaiſer dankte für 
die herrlichen Blumen mit ſeiner 
bekannten geiſtesſriſchen Liebens⸗ 
wie Un und erkundigte ſich, 


wie ihm die Dichtung Laufs bei >> nach fünf Zügen matt geſetzt ſah, 
der geſtrigen Aufführung gefallen „en ->. 5 | ſprang der Lord wütend empor, 
habe? „Ich kann nicht ſagen FFF N . während Steinitz tief aufatmend 
Majeſtät, daß ich ſo ſehr entzückt Siendarm: Wo kommen Sie her? Haben Sie Ausweiſe ? | die zehn Goldſtücke einſteckte. „Herr,“ 
war“, verſetzt der Herr aus Dres⸗ „ Landſtreicher: O. 'ne ganze Menge, Herr Gendarm; geilen rief der Lord aus, Sie ſpielen ja 
den, „fo ſchwer habe ich mich mein baten Sie mich da drüben aus den Ort noch ausgewieſen. - ) wie der Teufel! Mit wem habe 
Lebtag noch nicht geärgert wie — ich die Ehre? Seuſzen Sie immer, 


hier in Wiesbaden.“ „Das Stück nr BE BEN ER, wenn Sie eine jo glänzende Partie 
hat doch ungemein gefallen,“ verſetzte der Mon⸗ beide mit der Hand an die getroſſene Stelle, | gewinnen?“ „Nicht immer,“ verſetzte der Meiſter, 
arch erſtaunt, „die Darſtellung war doch bril⸗ aber dem einen platzt es dennoch luſtig heraus: „ſondern nur dann greiſt mich das Spiel fo ſehr 
lant ungewöhnlich.“ „Kann ich nicht ſagen Maſe⸗ Famos, Freund, erſt ſchlagen wir über unſer an, wenn ich wie diesmal, um mein Leben ſpiele. 
ſtät.“ „Dann wäre es mir jutereſſant zu er⸗ unerwartekes Wiederſehen die Hände über dem Hätten Eure Lordſchaft die Partie gewonnen, 
fahren, was Sie gegen die Aufführung oder Kopf zuſammen und, des beſonderen Effektes dann hätte ich mich erſchießen müſſen.“ 

gegen das Werk ſelbſt für Bedenken haben?“ wegen, jetzt auch noch den Kopf über den Poeſie. Die Wirkung der Poeſie auf das 
„Halten zu Gnaden, Majeftät, meine Bedenken Händen! menſchliche Gemüt, beſonders bei dem weiblichen 
ſind ſehr groß und ſehr ärgerlich, ich habe Geſchlecht, iſt unberechenbar, da das Leben des 


nämlich gar kein Billet kriegen können und Schach-Rufgabe Weibes in feiner Geſamtheit ein Gemütsleben iſt. 
9 55 a 1 ; 5 
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einer Stunde erhielt der Herr aus Dresden, Schwarz, wird. 5 


auf Veranlaſſung des Kaiſers ein Billet für die 
nächſte Vorſtellung zugeſtellt. — Ju einer ſehr 
bekannten rheinischen Stadt, die Kaiſer Wil⸗ 
helm im vorigen Jahre berührte, war ein großer, 
feſtlicher Empfang geplant, bel dem natürlich 
die Ehrenjungfrauen nicht fehlen durften. Vor 
der geſchmackvollen, mit Roſenguirlanden ges 2 . 
ſchmückten Ehrenpforte hält der kaiſerliche , 

a 


, Scharade. 

A 

. Dem erſten Wort muß manches glüden, 

Es ſorſcht, wie ſchwer die Dinge ſind, 

Muß Zwiebeln, Kraut und Fleiſch zeritüden “ 
Und endlich ſchläſern ein das Kind. 


Das zweite aber giebt zu raten — 
Des echten Mannes Eigenſchaft, 
Durch die er auch die ſchwerſten Thaten 


Wagen an. Die Väter der Stadt ſchicken nun 


eine Avantgarde hinreichend ſchöner, in Weiß “ | Vollbringt in ungeſtörter Kraft. 
gekleideter Damen gegen den erwartungsvoll . * Das Ganze lehret für uns alle, 
im Wagen ſitzenden Kaiſer vor. Der ſchönſten & | So lang’ wir leben, ſtets zurück 
unter den Schönen, einer ſchlanken, bezaubernden , Und wünſcht bei frohem Vecherſchalle 
Blondine mit wunderbaren Augen, war die . , Dann jeder gern uns Heil und Glüc 


Ehre zugefallen, das unvermeidliche Begrü⸗ y N 
zungsgedicht zu ſprechen. Aber oh weh! Bei 
dem Anblick der Majeftät iſt dem ſchönen Kinde 
der Wortlaut des Gedichtes, das ſie ſo für⸗ 


Kuchſtabenrätſel. 
Mit a iſt es beſchränkt gar ſehr, 
Mit i reicht's über Land und Meer, 
Mit en hat's einen Spieß zur Wehr. 


2 


ſorglich Aut onde 50 mch entfallen. Sie Weiss, 8 ＋ 12 = 20) 

ſteht da, mit entzſickender Purpurröte im Ange⸗ Weiß zieht am und fept in drei Zügen matt. 1187 : 

ſicht und kann den Anfang des Reims nicht 5 — e ee 
finden. Ein unſagbar peinlicher Moment ent⸗ (Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) Auflöſungen aus voriger Nummer: 
ſteht. Die Ehrenſungfrauen wollen in die r der Rälſelfrage: Weihnachten: des Liedanfaugrätiels: 
Erde verſinken, eine ſtürmiſche Unruhe ergreiſt Erklärung des Vexierbildes Keinen Tropfen im Becher mehr; des Palindroms: Nager — 
die Stadtväter, ſowie das ſich herandräugende aus veriger Nummer: 8 Neger. — 
Publikum. Da reicht Kaiſer Wilhelm die Un den abgängigen Feuerwehrmann zu, Anden, Het wan e 


Hand dem ſchönen Fräulein und ſagt in das Bild auf den Kopf,. Man erblickt alsdann zwiſchen den Geſes vom 11./VI. 70 

N one: Ich bin erjr iber Füßen der andern Wehrleute den Kopf des Vermißlen. Sein“ . e e r ee eee 
den ee irdl n mpeg e Wiel Unter Arm büdet das Bein eines mts ſtehenden Wehrmanns. Berantwortl. Redacteur C. Fiſcher. Berlin Charlottenburg. 
9 8 Y Seine Hüfte wird von der Halenleiter bedeckt und ſeine Beine Druc und Der 


2 — ! von i 
Jubel über mein Erſcheinen durch die Lüfte | werden durch aufragende Vaumitänme dargeſtellt. Jyring 4 Fahrenholb, Berlin & 42, Prinzeuſtr. 86. || 
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loren, ſetzt feine Goldſticke und 
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